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Simon Erlanger

Immer noch klafft das Loch an
der Wand beim Haus Schöneck
an der St.-Alban-Vorstadt. Zwei
von unbekannterHand ausweis-
sem Papier gefaltete und in der
quadratischen Lücke liebevoll
arrangierte Brieftauben erinnern
daran, was hier einmal war: ein
«Basler Dybli»-Briefkasten, ein
historisches Wahrzeichen der
Stadt Basel.

Insgesamt gibt es in Basel
jetzt nur noch fünf solcher vor
180 Jahren vomArchitektenMel-
chior Berri entworfenen Brief-
kästen mit weisser Taube auf
himmelblauemGrund, unter an-
derem am Spalentor und am
Münsterberg.

Der Berri-Briefkasten an der
St.-Alban-Vorstadt wurde zer-
stört, wahrscheinlich gesprengt
von unbekannten Tätern. Die
Post stellte den Schaden am
4. Juli 2024 fest. Risse an der
Wand, schwarze Flecken und
bröckelnder Verputz zeugen am
2. Januar immer noch von der
Wucht der destruktiven Tat.

Es herrscht Schweigen
Der massive Schaden erschien
aber zunächst nicht irreversibel.
«Zurzeit klärt die Post gemein-
sam mit der kantonalen Denk-
malpflege und einerGiesserei ab,
welche Arbeiten für eine Repa-
ratur nötig wären», teilt der Me-
diensprecher der Post am 12. Juli
mit. Doch seither herrschte
Funkstille.

Erst Anfang Oktober liess die
Post dann gegenüber der Nach-
richtenagentur SDA verlauten,
dass die Schädenwahrscheinlich
irreparabel seien. Abklärungen
seien im Gange. Auf Anfrage der
BaZ antwortete die Kommunika-
tionsstelle dann am 14. Oktober,

man werde sich melden, wenn
sichwas ergebe.Danach herrsch-
te erneut Schweigen, bis heute.

Niemand scheint zu wissen,
was mit dem Loch beim Haus
Schöneck passieren soll. Es
entsteht der Eindruck, als ob der
Berri-Briefkasten an der St.-
Alban-Vorstadt endgültig verlo-
ren sei und der Schaden irrever-
sibel.

Ersatz wäremöglich
Dasmüsse nicht so sein, sagt der
Basler Plastiker und Grafiker
Franz Pösinger, der unter ande-
rem für seine beiden Brunnen im
Friedhof am Hörnli bekannt ist.
Gegenüber der BaZ betont er,
dass es relativ einfach sei, das
«Basler Dybli» am Schöneck-
Haus schon baldwieder in altem
Glanz erstrahlen zu lassen: «Ich
verfüge über einen fertig gegos-
senen ‹BaslerDybli›-Briefkasten,
den ich sofort liefern kann, so-
wie überweitere Bestandteile für
den Briefkasten.» Letztere kön-
ne man zum Beispiel brauchen,

wenn nur einzelne Teile des
Briefkastens ersetzt werden
müssen. «Ich besitze auch Guss-
formen, mit denen man Berri-
Briefkästen originalgetreu neu
giessen kann», so Pösinger.

Die Gussformen seien amOri-
ginal hergestelltworden. Er habe
diesbezüglich mit der Post und
derDenkmalpflege Kontakt auf-
genommen und auf das bei ihm
vorhandene Material hingewie-
sen. Die Verhandlungen hätten
AnfangNovember stattgefunden.
Seitdem habe er aber weder von
der Post noch von der Denkmal-
pflege etwas gehört, berichtet
Pösinger.Von beiden konnte die
BaZ zwischen den Jahren bis Re-
daktionsschluss keine Stellung-
nahme bekommen.

Was ist ein Original?
Wie dem auch sei: Als Beweis für
seine Worte verweist Pösinger
auf einen «Basler Dybli»-Brief-
kasten, den er vor Jahren für ei-
nen Kunden auf demBruderholz
gegossen und installiert habe.

Der Augenschein vor Ort zeigt:
Der perfekte Nachguss ist vom
Original kaum zu unterscheiden.
Dochwas heisst eigentlich «Ori-
ginal»?

Sechs Nachgüsse
Dennwas viele nichtwissen: Alle
sechs vor dem 4. Juli 2024 in
Basel existierenden Berri-Brief-
kästen sind samt und sonders
Nachgüsse. Der einzige noch
erhaltene originale «Basler Dy-
bli»-Briefkasten befindet sich im
Museum für Kommunikation in
Bern und ist somit geschützt vor
Wetter und Vandalen.

Unklar ist auch, ob es sich
beim «BaslerDybli»-Briefkasten
amEingang zu einerVilla in Rei-
nach um ein Original von 1844
handelt oder um einen original-
getreuen Nachguss aus alten
Gussformen.Von Franz Pösinger
stammt der vom Zahn der Zeit
angegriffene und sich offenbar
nicht mehr in Gebrauch befind-
liche Briefkasten jedenfalls nicht,
wie er dieser Redaktion versi-

chert. Der Reinacher «Basler Dy-
bli»-Briefkasten ist teilweise von
Gestrüpp und Efeu umrankt und
überwachsen. Ermüsste restau-
riertwerden.Vielleicht liesse sich
das arrangieren und der Reina-
cher Berri-Briefkasten in der
St. Alban-Vorstadt einsetzen.

Sinnbild der Post
Die Briefkästen mit der weissen
Brieftaube wurden 1844 vom
BaslerArchitektenMelchior Ber-
ri (1801–1854) entworfen. Für ihn
bedeutete die Brieftaube Schnel-
ligkeit und Treue undwar daher
Sinnbild der Post samt den da-
mals neuen Quartierbriefkästen
und den ebenfalls neuen Brief-
marken. So entwarf Berri 1845
auch eine der weltweit ältesten
Briefmarken, die auch eineweis-
se Brieftaube zeigt und ebenfalls
«Basler Dybli» genannt wurde.
Die Marke wurde noch unter
kantonaler Posthoheit von Ba-
sel-Stadt herausgegeben. Erst
1849 rief der neue schweizeri-
sche Bundesstaat eine eidgenös-
sische Post ins Leben, die 1850
mit der Herausgabe von Brief-
marken begann.

Das «Basler Dybli» kostete
seinerzeit 2½ Rappen und wur-
de bis 1852 in einer Auflage von
41’400 Stück gedruckt. Heute er-
zielen «Basler Dybli» Preise von
50’000 bis 65’000 Franken und
mehr. Briefe, die mit der Marke
frankiert sind, wurden auch
schon für über 200’000 Franken
gehandelt.

Melchior Berri hat in Basel
und Umgebung auch sonst Spu-
ren hinterlassen. Zu seinen er-
haltenen Bauten gehören das
Naturhistorische Museum, die
Villa Ehinger in Münchenstein
und eben dasHaus Schöneck,wo
der «Basler Dybli»-Briefkasten
im Juli zerstört wurde.

Tauben aus Papier erinnern an den
zerstörten «Basler Dybli»-Briefkasten
Basler Wahrzeichen Ein halbes Jahr nach der Zerstörung des Berri-Briefkastens an der St.-Alban-Vorstadt
ist er weder repariert noch ersetzt. Das muss nicht so sein.

Wo ist das «Basler Dybli»? An der St.-Alban-Vorstadt klafft beim Haus Schöneck immer noch ein Loch in der Wand, Fotos: Pino Covino

Der Nachguss ist vom Original kaum zu unterscheiden: «Basler Dybli»-Briefkästen auf dem Bruderholz,
in Reinach und am Spalentor (von links). Fotos: Pino Covino, Peter Armbruster

Der Basler Gewerbeverband hat
dieMietkosten für die Durchfüh-
rungdesTalentförderprogramms
«Unternehmer Campus» viel zu
hoch budgetiert. Die Bildungs-
und Kulturkommission des Bas-
ler Grossen Rats beantragt des-
halb eineKürzung der staatlichen
Finanzhilfe an das Programm,
wie sie am Freitag mitteilte.

Statt mit 400’000 Franken,
wie von der Regierung bean-
tragt, soll das Programm in den
Jahren 2024 bis 2027 nur mit
340’000 Franken unterstützt
werden, beantragt die Kommis-
sion. Die Kürzung wird als logi-
sche Folge der tatsächlich nied-
rigeren Mietkosten begründet.
Der Gewerbeverband hatte die
Mietkosten gemäss Bericht der
Kommission für eine 100-pro-
zentige Auslastung budgetiert,
obwohl die Programme des «Un-
ternehmer Campus» den gemie-
teten Raum nur zu 25 Prozent
auslasten. Dafür hat sich der Ge-
werbeverband gemäss Bericht
entschuldigt.

HoheMietkostenmachten
keinen stutzig
Die fehlerhafte Angabe derMiet-
kosten wird im Kommissions
bericht als «signifikant» bezeich-
net. Statt mit 14’734 seien diese
mit 58’920 Franken jährlich bud-
getiert worden. Auf Nachfrage
der Kommission habe das Erzie-
hungsdepartement die Aufwen-
dungen fürdie hohenMietkosten
nicht näher aufschlüsseln kön-
nen. Die Kommission erachtet
es als «unerklärliches Versäum-
nis», dass im Vorfeld weder das
Erziehungsdepartementnochdas
Finanzdepartement über die
massivhohenMietkosten gestol-
pert seien.

Der Gewerbeverband stellt sich
auf Nachfrage dieser Zeitung auf
den Standpunkt, die Budgetie-
rung sei in engerAbsprache mit
dem Erziehungsdepartement
erfolgt. «Dabei wurde berück-
sichtigt, dass der Raum für ei-
nen Zeitraum von etwa drei
Monaten genutzt wird. Zusätz-
lich sind auch die Erstellung und
die Investitionen in den ‹Unter-
nehmer Campus› in die Miete
einbezogen worden, ebenfalls
in Absprache mit dem Erzie-
hungsdepartement des Kantons
Basel-Stadt», schreibt Tamara
Hunziker, Leiterin Politik beim
Gewerbeverband.

Inhaltlich würdigt die Kom-
mission aber das Engagement
des Gewerbeverbands. Dieser
leiste mit dem «Unternehmer
Campus» seit 2016 einen Beitrag
zur Förderung junger Nach-
wuchstalente in der Berufsbil-
dung. Das Programm biete jun-
gen Lernenden die Möglichkeit,
während vier Tagen in die Rolle
vonUnternehmerinnen undUn-
ternehmern zu schlüpfen.

Katrin Hauser, SDA

«Unerklärliches
Versäumnis»:
Rüffel an ED
Basel Das Departement hat
die Mietkosten eines
Förderprogramms nicht
genau genug geprüft.

Laut
Gewerbeverband ist
die Budgetierung
in Absprachemit
demDepartement
erfolgt.
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Anja Sciarra

Vielleicht hält die eisige Kälte die
grossenKundschaftsströmenoch
in Grenzen. Jene, die sich jeweils
per Auto, Velo odermit dem 8er-
Tramüberdie deutsch-schweize-
rischeGrenzevonBasel undUm-
gebung nach Weil am Rhein be-
wegen. Jedenfalls ist am ersten
Samstag im neuen Jahr kurz vor
Mittag imRheincenterverhältnis-
mässig wenig los. Noch.

Obwohl H&M,DMundweite-
re Geschäfte im Einkaufszent-
rum an den Neujahrstagen mit
besonders grosszügigen Rabat-
ten locken. Entsprechend ruhig
ist es um die Uhrzeit auch am
Zollabfertigungshäuschen.Dort,
wo die Einkaufstouristen aus der
Schweiz jeweils ihre Formulare
zur Mehrwertsteuerrückerstat-
tung abstempeln.

Seit dem 1. Januar gilt eine tie-
fereWertfreigrenze:Wer imAus-
land einkaufen geht, muss neu
bereits ab einemWarenwert von
150 Frankendie SchweizerMehr-
wertsteuer zahlen.Bisher lag die-
ser steuerliche Freibetrag bei
300FrankenproPersonundEin-
kauf. Da die erheblich höhere
deutscheMehrwertsteuer (19Pro-
zent) ab einem Einkauf von
50 Euro zurückgefordertwerden
kann, bedeutet dies einen dop-
peltenVorteil für SchweizerKun-
dinnen und Kunden.

DerEinkaufstourismus daher:
ein Reizthema. Für den Schwei-
zerDetailhandel insbesondere in
grenznahen Gebieten wie Basel
stellt die Freigrenze – zusätzlich
zu tiefen Preisen und einem
schwachenEuro – einenWettbe-
werbsnachteil dar. Um die ein-
kaufsfreudige Kundschaft wird
ennet der Grenze ordentlich ge-
buhlt. Jährlich fliessen rund
8,5Milliarden SchweizerFranken
zum nördlichen Nachbarn.

Ein Paar in seinen 30ern hat
soeben das Formular gestempelt
undwartet auf das nächsteTram.
Neben den beiden kleinen Kin-
dern haben sie einige Einkäufe
mit dabei.Dass die Freigrenzehe-
runtergesetztwurde,wussten sie
gar nicht. «Meistens kaufen wir
ohnehin für geringere Beträge
ein, darum ist es für uns in Ord-
nung», sagt Martin M. Vor allem
kämen sie für Einkäufe für die
Kinder rüber. «Da ist vieles in der
Schweiz umeiniges teurer.»Win-
deln beispielsweise.

Hygieneprodukte sind
der Renner
Pflege- und Hygieneartikel,
überhaupt Waren aus dem Dro-
geriemarkt werden fast aus-
nahmslos als Gründe benannt,
die den Einkaufsausflug nach
Deutschland auslösen.

Auch bei Fabienne S. Sie steht
mit drei Einkaufstaschen da. «Es
gibt Produkte, die hier günstiger
sind, aber auch solche, die in der
Schweiz günstiger sind. Danach
richte ich mich. Aber mal echt,
wenndas gleicheProduktvonder
gleichen Marke in der gleichen
Fabrik hergestellt wurde,warum
sollte ich dannmehrdafürbezah-
len?» Fabienne S. kommt ur-
sprünglich aus Belgien.Ebenfalls

eine Dreiländerregion: «Dort ist
das einfach ganz normal, dass
man je nachWarenwoanders ein-
kaufen geht.» Trotz alledem stö-
re es sie «kein bisschen»,dass die
Freigrenze heruntergesetzt wur-
de. An ihrem Einkaufsverhalten
werde sich nichts ändern.

Am Nachmittag wird die Au-
tokolonne am Zoll länger, weist
neben den häufigsten BS- oder
BL-Kennzeichen auch Aargauer,
Solothurner oder selten solche
aus der Innerschweiz aus.Die an-
kommenden,vollenTrams lassen
ebenfalls schon bald mehr Hek-
tik vermuten.Um 15Uhr ist es im
Rheincenter deutlich wuseliger.
Volle Einkaufswagenwerden he-
rumgeschoben, Kinder rennen
durch die Massen, überall sind
verschiedene Sprachen zu hören.

Aberauch amNachmittag sind
sich alle Befragten einig: «Das
neue Zollregime wird am Ein-
kaufsverhalten überhaupt nichts
ändern», meint Grek L., der zu-
sammenmit seiner Frau von Ba-
sel zum regelmässigen Einkauf
rübergekommen ist. «Wenn sie
vorher zu zweit gingen, gehen sie
künftig halt zu viert. Oder man
kommt zweimal in der Woche
statt einmal. Es wird sich immer
verschieben»,meint derKünstler
und Skulpteur. Nicht alle könn-
ten es sich leisten, alles lokal ein-
zukaufen. Als Krebskranker mit
IV-Rente kenne er das gut.

Wasvielen ebenfalls nicht ein-
leuchtet: Wenn man den Ein-
kaufstourismus schmälern will,
warum hat man dann teuer die

8er-Verlängerung nach Weil am
Rhein umgesetzt? Das Zollhäus-
chen steht direkt an der Tram
station, ist bis spätabends besetzt.
Damit ist der rote Teppich für
Auslandeinkäufe ausgerollt.

Ausweichmanöver
programmiert
FürZuzaneR. stellt dasRheincen-
terdie nächste grössereEinkaufs-
möglichkeit dar. Abgesehen vom
Stücki-Park, aber dort sei es ihr
zu teuer. Zwischen den Beinen
steht ein grosser Sack Spezial-
hundefutter. «28 Euro», sagt sie.
Die Slowakin wohnt noch nicht
lange in Basel.Dass die Freigren-
ze vor wenigen Tagen halbiert
wurde, weiss sie aber. Freunde
von ihr würden regelmässig die
grösserenEinkäufemit demAuto
hier tätigen und von der Mehr-
wertrückerstattung profitieren.

Ihr selbst sei dies nicht so
wichtig, da sie nicht einmal im-
mer über die Bagatellgrenze von
50 Euro komme. «Aber auch so
ist der Einkauf hier meistens
günstiger.» Für sie selbst sei der
Wechsel daherokay.FürFamilien,
bei denen die Finanzen anders
liegen, könne das aber bestimmt
einen Unterschied machen.

Fraglich ist,wie sich das neue
Regime auf das illegale Einfuhr-
verhalten auswirkenwird. «Falls
sie fragen,wir sind zu zweit da»,
flüstert einMann zu einemande-
ren, der zumSchalter huscht, um
sich einen Stempel zu holen. Die
neue Regel löst noch Unsicher-
heiten aus.

Es gibt sie sicher auch, die Ein-
kaufstouristen, die bei den Re-
geln zu tricksenversuchen – oder
sich auch wirklich daran stören.
In der Zeitung äussern wollte
sich am Samstag allerdings nie-
mand dahingehend.

Es dominieren die gut gelaun-
ten Schulterzucker, die meisten
nehmenesmitHumor.AuchWal-
burga, eine ältereDamemit deut-
schen Wurzeln, die mit vollem
Einkaufstrolleyunterwegs ist. Sie
erinnere sich noch an ganz ande-
re Zeiten am Zoll, als alles viel
strenger war. Die Thematik sei
aber dennoch eine wichtige, so
derTenor.Fürdiejenigen,die sich
nichtviel leisten könnten.Die Sei-
te der Schweizer Händler wird
hierweniger in Betracht gezogen.

Wer sich umhört, kommt zum
Schluss: Viele kommen über die
Grenze,umganz gezielte Produk-
te einzukaufen. Dass die Frei-
grenze nun bei 150 Franken liegt,
wird daran nichts ändern –
höchstens zu mehr Fahrten in
grösseren Gruppen führen.

Zudemsind auf deutscherSei-
te, die von SchweizerKundschaft
profitiert, Gegenmassnahmen in
der Pipeline: Ab nächstem Som-
mer testet dernördlicheNachbar
eine App, mit der die deutsche
Mehrwertsteuer einfacher zu-
rückgefordertwerden kann.Also:
Das Formular- und Stempel-Pro-
zedere würde unbürokratischer.
Zudemsoll dieBagatellgrenze fal-
len. Einkaufstouristen könnten
dann ab jedem Betrag die Mehr-
wertsteuer zurückfordern.

Das sagen Einkaufstouristen
zum neuen Zollregime
Reportage aus Weil am Rhein Seit dem Jahreswechsel gilt bei Einkäufen im Ausland nur noch eine Freigrenze von 150 Franken –
statt 300. Bei Baslerinnen und Baslern löst das unterschiedliche Reaktionen aus.

Hygiene- und Pflegeartikel aus dem Drogeriemarkt sind bei Schweizer Einkaufstouristen sehr beliebt. Foto: Martin Ruetschi (Keystone)

Kurz vor Mittag läuft am Zollhäuschen wenig – noch. Fotos: Anja Sciarra

Plädiert fürs Austausch-Pflegen in der trinationalen Region: Grek L.


